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Einleitung

Lebenswege wie der Lea Grundigs (1906–1977) wurden in ihrer biografischen 
Erzählung bislang meist den politischen Ideologien des 20. Jahrhunderts zu-, 
wenn nicht sogar untergeordnet. Damit treten den Betrachter:innen oftmals Per-
sonen gegenüber, die ab einer bestimmten Zeit ihres Lebens in ihren Anschau-
ungen und Handlungen erstarrt erscheinen, ganz so, als hätte sich die jeweilige 
parteipolitische Linie wie ein Korsett um die biografischen Erfahrungen gelegt 
und all das abgeschnürt, was nicht passend erscheint. Lebenswege, wie den der 
deutsch-jüdischen Künstlerin unter dem Aspekt der Migration zu untersuchen, 
ermöglicht nicht nur bislang unberücksichtigte Facetten und Erfahrungen ihrer 
Biografie in den Blick zu nehmen, sondern auch, die bisherigen Erzählmuster zu 
integrieren und neu zu befragen. Darüber hinaus wird es möglich, die Migrations-
bedingungen für Frauen in unterschiedlichen Gesellschaftssystemen exemplarisch 
zu untersuchen. Diese – das macht die historische Migrationsforschung deut-
lich – migrieren ebenso oft wie Männer, sei es, um sich die berufliche Zukunft 
zu sichern, einen gesellschaftlichen Status zu erlangen oder um der politischen 
Verfolgung zu entgehen.1 US-amerikanische Studien über jüdische Immigrantin-
nen der 1940er-Jahre haben gezeigt, wie sich Frauen in den USA entwickelten: Sie 
erlernten zügig die unbekannte Sprache und sicherten durch ihre Berufstätigkeit 
die Existenz der Familien. Dabei waren und sind sie von der – nicht nur – berufli-
chen Unterschichtung meist noch stärker betroffen als männliche Immigranten.2 
Trotzdem kehrten nur wenige Frauen in ihr Herkunftsland zurück. Vor allem 
Alleinstehende befürchteten, hinter die in der Fremde gemachten emanzipativen 
Erfahrungen zurückzufallen.3 

An Lea Grundigs Lebensweg lässt sich nachverfolgen, wie es Frauen erging, 
die wiederholt allein migrierten. Wie wirkte die Fremde auf die Künstlerin, wel-
che emanzipativ wirkenden Erfahrungen machte sie und was bedeutete die zwei-
te Migration für sie als Frau und Künstlerin?

Dass Lea Grundig ohne ihren Mann emigrierte, den ebenfalls aus Dresden 
stammenden Maler Hans Grundig (1901–1958), ist wohl dem Umstand zu-
zuschreiben, dass dem Paar erst verhältnismäßig spät bewusst wurde, dass die 
Künstlerin nicht nur als Kommunistin, sondern auch als Jüdin bedroht war. 
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Schon 1936 hatten Schweizer Freunde dem Paar geraten, in der Schweiz zu blei-
ben. Erst im Sommer 1938, nachdem die Grundigs und Mitglieder ihrer Familie 
inhaftiert worden waren und nur Lea bis zum Prozessbeginn in Untersuchungs-
haft verblieb, begann das Paar eine gemeinsame Ausreise zu erwägen. Eine Ein-
reise in die Schweiz war ab Oktober 1938 nicht mehr möglich, weil die Schwei-
zer Behörden jüdischen Flüchtlingen keine Aufenthaltsgenehmigungen mehr 
erteilten.4 Großbritannien gewährte nur alleinstehenden Jüdinnen die Einreise 
unter der Bedingung, dass sie als Kinder- und/oder Hausmädchen ihren Lebens-
unterhalt verdienten. Deshalb ließ sich das Ehepaar Grundig im Sommer 1939 
scheiden; ein befreundetes Ehepaar unterzeichnete für Lea den Vertrag als Haus- 
und Kindermädchen.5 Nachdem Leas Vater im Frühjahr 1939 nach Palästina 
übersiedelte, erwog man, es ihm gleichzutun. Das Palästinaamt zeigte sich für 
ihren Ehemann Hans nicht zuständig. Frauen beziehungsweise erwachsenen 
alleinstehenden Töchtern gewährte man nur in Ausnahmefällen die entspre-
chenden Papiere. Leas Familie in Haifa organisierte für die Grundigs zunächst 
eine Passage nach Shanghai,6 die sich aber zerschlug. Wenn auch die Umstände, 
unter denen Lea Grundig ausgewiesen wurde, noch unbekannt sind, so wurde 
sie doch im Januar 1940 aus der Gestapo-Haft entlassen und erhielt die Anwei-
sung, sich unmittelbar für die Ausreise bereitzuhalten. Über Wien gelangte sie 
nach Bratislava, von dort ging es in maroden Flüchtlingsschiffen über die Donau 
und den Bosporus nach Haifa.

Ankunft I

Die Zeit in den Flüchtlingslagern und die der Überfahrt nutzte die 35-jährige 
Frau – wenn man so will – zur Rekonvaleszenz. Sobald sie ein Stück Papier fand, 
zeichnete sie, als wollte sie das während der Haft Versäumte nachholen. Ihre Mo-
tive waren die Landschaft, Tiere und immer wieder die Menschen, die sie um-
gaben: Flüchtlinge, meist Frauen und Kinder, zum Teil in grotesken Situationen, 
zum Teil verschüchtert, hilf- und orientierungslos. Meist wirken die Zeichnun-
gen skizzenhaft, wie hingeworfen. Die Verluste, die Grundig auf diese Weise fest-
hielt, sind mannigfaltig. Sie zeugen von genauer Beobachtung und der Fähigkeit, 
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das Gesehene in eine Bildsprache umzusetzen, die die Betrachter:innen zuweilen 
verstören.7  

In dieser Zeit erkannte sie, dass sie als geschiedene und kinderlose Frau in-
nerhalb der Flüchtlingsgesellschaft weder Ansehen und noch weniger Respekt 
erwarten konnte. So erzählte sie von ihrem Ehemann, dem Maler Hans, der als 
Kommunist von den Nazis verfolgt und in ein Lager gesperrt worden war. Außer-
dem signierte sie ihre Zeichnungen mit „Lea Grundig“. Dies sicherte ihr in der 
noch fragilen Welt der jüdischen Immigrant:innen in Palästina soziale Anerken-
nung, verbunden mit den Freiheiten, welche die Gesellschaft einer verheirateten 
Frau zugestand. 

Die Emigration aus Deutschland beziehungsweise die Immigration nach Pa-
lästina hielt für Lea Grundig trotz aller Verluste eine Reihe neuer Erfahrungen 
bereit: So konnte sie ihre Zeichnungen noch im Flüchtlingslager ausstellen. Nur 
wenige Monate, nachdem sie Atlit8 verlassen konnte, hatte sie eine Ausstellung im 
Einwanderungsheim für Deutsche in Haifa, im Haus Olim. Die weiteren Stationen 
in Palästina, das hier entstehende Werk von tausend Zeichnungen, die Anzahl ih-
rer Personalausstellungen sowie ihre Teilnahme an zahlreichen Gruppenausstel-
lungen lassen darauf schließen, dass sich Lea Grundig in Palästina künstlerisch 
so weiterentwickelte, dass ihr sogar Charakteristika eines Luftmenschen zuge-
schrieben wurden.9 Die aus Dresden stammende Künstlerin machte sich also in 
der Fremde einen Namen, selbst wenn ihr Stil nicht in jedem Fall den Geschmack 
breiter Teile des Jishuws entsprach, der dem französischen Impressionismus der 
Zwischenkriegszeit den Vorzug gab.10 Ungeachtet dessen wurden ihre Ausstel-
lungen in der hebräisch-, der englisch-, der deutsch- und zum Teil auch der fran-
zösischsprachigen Presse in Palästina besprochen, beinahe erwartungsvoll blickte 
man auf die junge Immigrantin.11 Sie lernte zügig Hebräisch und erschloss sich 
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einen großen Bekanntenkreis, dem nicht nur deutsche Immigranten, sondern 
bald auch einflussreiche Politiker der Jishuws angehörten. Ihren Lebensunterhalt 
verdiente sie schließlich als Kinderbuch-Illustratorin – eine neue Erfahrung, die 
ihr finanzielle Unabhängigkeit und die damit verbundenen Freiräume eröffnete. 
Bis 1948 illustrierte sie knapp zwanzig Kinderbücher, meist Märchen, Gedichte 
und Lieder, was wiederum von der Produktivität der Künstlerin zeugt.

Vor dem Hintergrund dieser für eine Migrantin positiven Entwicklungen 
überrascht Grundigs Rückkehr ins zerstörte Dresden umso mehr. Nachdem die 
Künstlerin im Frühjahr 1946 die ersten Briefe von ihrem geschiedenen Mann 
erhalten hatte, stand für sie eine Rückkehr nach Deutschland, eine Rückkehr zu 
ihm unumstößlich fest. Dies zeigt, dass individuelle Lebensentscheidungen für 
Außenstehende nicht immer nachvollziehbar sind. Inwieweit man Grundigs Ent-
scheidung als einen Reflex begreifen kann, der 1940 erzwungenen Vertreibung, 
der Zwangsmigration, eine eigenständige, eine selbstbestimmte Bewegung entge-
genzusetzen, wird die Forschung zeigen.

Bereits jetzt zeichnet sich ab, dass die Anstrengungen für ihre Rückkehr eben-
so groß waren wie seinerzeit die der Ausreise: nicht nur, dass es innerhalb des 
Jishuws geradezu verboten war, ins Land der Täter zurückzukehren.12 Auch die 
Besatzungsmächte hatten keine Rückkehr von Emigrant:innen vorgesehen. Wie-
der brauchte es Einladungen, Einreisegenehmigungen, einen Pass, ein Visum.13 
Immer fehlte irgendetwas, mal ging der Pass verloren, dann war die Gültigkeit 
eines Dokumentes abgelaufen. Mit Zusagen für drei Ausstellungen in Europa, 
einem Pass als Staatenlose und einem Vierteljahresvisum setzte sie sich im No-
vember 1948 in Haifa in ein Flugzeug nach Prag, voller Ungewissheit, ob sie die 
Genehmigung zur Einreise in die sowjetische Besatzungszone erhalten würde. 
Erst als sich auch der Ministerpräsident von Sachsen, Max Seydewitz, ein Re-
migrant aus Schweden, für Grundig einsetzte, erhielt sie die nötigen Einreisepa-
piere. Anfang Februar 1949 traf sie in Dresden ein; wenige Tage später wäre ihr 
Visum für eine Rückkehr nach Israel abgelaufen.
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Ankunft II

Ob die ersten Jahre in der SBZ/DDR ebenso produktiv waren wie seinerzeit in 
Palästina, wird die weitere Erforschung ihres Werkes erst zeigen. Bisher deutet 
sich an, dass die ersten Jahre in Dresden für die Künstlerin nicht einfach waren. 
Auch sie bekam die Vorbehalte der SED-Regierung gegen Westemigrant:innen 
zu spüren. Doch was sollte sie tun? Eine Rückkehr nach Israel war nicht möglich, 
hier hätte sie mit einer Ächtung rechnen müssen. Ihr blieb kaum etwas anderes 
übrig, als sich mit den Verhältnissen zu arrangieren. Hierfür besann sie sich auf 
die Erfahrungen, mit denen sie sich nach ihrer Ankunft in Palästina über die 
ersten Schwierigkeiten hinweggeholfen hatte: Sie porträtierte die Werktätigen in 
den Betrieben.14 Erneut arbeitete sie als Illustratorin, für die Neuauflage der Mär-
chen der Gebrüder Grimm beim Kinderbuchverlag der DDR zeichnete sie 400 
Illustrationen.15 Zudem organisierte sie Ausstellungen des Künstlerpaares „Hans 
und Lea Grundig“, die sie im In- und Ausland zeigte. Die damit verbundenen 
Reisen sowie regelmäßige Studienreisen ins Ausland versetzten sie in die Lage, 
ein privilegiertes, alles in allem aber auch sehr eigenwilliges Nähe-Distanz-Ver-
hältnis zur DDR zu entwickeln. Dieses ermöglichte ihr immerhin ein Bleiben. 
Allmählich lernte sie sich innerhalb der DDR-eigenen Strukturen so zurechtzu-
finden, dass sie seit der zweiten Hälfte der 1950er-Jahre parteipolitische Aner-
kennung und Würdigungen erfuhr. Sie verstand diese durchaus als Varianten der 
Wiedergutmachung für erfahrenes Leid sowohl während der NS-Herrschaft als 
auch in der jüngeren Vergangenheit. 

Die Ankunftsjahre gestalteten sich für Lea Grundig sowohl in Palästina als 
auch in der DDR als doppelte Herausforderung, war doch die jeweilige Gesell-
schaft gerade erst im Entstehen begriffen. Ob beziehungsweise welche Vor- und 
Nachteile dies gerade für Migrant:innen mit sich brachte, wird die Forschung 
zeigen. Bislang verdeutlicht Grundigs Lebensweg, dass diese Menschen einen 
langen Atem brauchen, um sich im Ankunftsland zurechtzufinden und um an-
zukommen.




